
„Da muss man Titan in der Kehle haben“

VON REGINA GOLDLÜCKE

DÜSSELDORF „Wir haben Spaß und
lachen sehr viel, wenn wir proben“,
sagt Albert Horne. Bei der Lebens-
freude, die der gebürtige Südafrika-
ner ausstrahlt, glaubt man es ihm
aufs Wort. Seit Beginn dieser Spiel-
zeit leitet er den Chor der Deut-
schen Oper am Rhein.
Er trat die Nachfolge von Gerhard

Michalski an, der 2025 inRente ging.
Diese reguläre Übergabe machte es
ihm leichter. „Alles lief nahtlos und
harmonisch ab“, berichtet Albert
Horne. „Die Stimmung war gut, es
gab nichts Toxisches, ein großes
Glück für mich.“ Von seinem Chor
schwärmt er in den höchsten Tö-
nen: „Unfassbar gute Sänger sind
das. Und extrem spielfreudig, ein
Gesamtkunstwerk.“ Bei etlichen
Produktionen hat er den Chor
schon begleitet, darunter die Tan-
go-Operita „Maria de Buenos Aires“
von Astor Piazzolla.
Doch jetzt steht bei GiuseppeVer-

dis „Il trovatore“ seine erste Neuin-
szenierung mit voller Besetzung an.
Die Premiere am 27. Juni wird der
Italiener Antonino Fogliani dirigie-
ren. Auch dies ein Anlass zur Freude
für Horne: „Ein großartiger Experte
des italienischen Repertoires. Er
fordert viel, aber die Arbeit mit ihm
ist ein Vergnügen.“ Die Oper über
Rivalität, Rache und düstere Famili-
engeheimnisse entspricht ganz und
gar dem musikalischen Geschmack
des Chorleiters.
Verdi und Puccini sind Hornes

Helden, „Madama Butterfly“ steht
ganz oben auf der Skala. „Ich habe
in Deutschland aber auch gelernt,
Wagner zu lieben“, sagt er. Seit
zwölf Jahren lebt er hier, elf davon
in Wiesbaden. In seiner Funktion
als Chordirektor in Kapstadt war
Albert Horne Gastdirigent bei den
Mai-Festspielen in der hessischen
Landeshauptstadt und wurde
prompt engagiert. In Windeseile
lernte er die Sprache und fühlte sich
lange Zeit sehr wohl dort.
Doch dann reizte ihn die ausge-

schriebene Chorleiter-Position in
Düsseldorf: „Ein Traumjob!“ Schon
das Vordirigat begeisterte ihn: „Die

Chemie stimmte einfach. Mir ge-
fällt, wie sehr das Ensemble vom
ganzen Haus wertgeschätzt wird.
Man hat gleich ein schönes Fami-
liengefühl.“
Die Regisseure verlangten dem

Chor viel ab. „Das Orchester spielt
im Graben nach Noten. Die Sänge-
rinnen und Sänger dagegenmüssen
alles auswendig lernen, und das in
verschiedenen Sprachen. Dazu sol-
len sie auf der Bühne spielen und
tanzen und singen, was echt hart
ist.“ Nicht zu vergessen sei, wie
kompakt sich das Pensum mit Pro-
ben und Vorstellungen in kürzester
Zeit gestalte: „Abends Wagner, am
Vormittag Verdi, am nächsten Tag

Mozart, dann ein Musical, uijuijui“,
sagt er und pfeift anerkennend.
„Dafür muss der Chor Titan in der
Kehle haben.“
Bei „Il trovatore“ lobt er die Zu-

sammenarbeit mit Regisseur Jens-
Daniel Herzog. „Er macht das toll,
der Chor ist Teil der Handlung
und liebt es. Er mischt sich ein,
kommentiert die Ereignisse aus
gesellschaftlicher Perspektive und
bringt moralisch-emotionale An-
klänge ins Spiel“, beschreibt Hor-
ne. Außer dem „Amboss-Chor“
im 2. Akt habe Verdi keine echten
Ohrwürmer in sein Werk kompo-
niert, „aber das macht es gerade so
interessant.“

Natürlich kennt er auch Regis-
seure, die dem Chor weniger Raum
geben. Die mit festen Vorstellun-
gen antreten und erwarten, dass
sie erfüllt werden. Dann sucht er
das Gespräch mit ihnen und berei-
tet den Chor – mit 65 Mitgliedern
immerhin das größte Kollektiv im
Haus – entsprechend vor. „Wenn
das Konzept erklärbar ist, macht es
Sinn, und wir folgen ihm.“ Er lacht.
„Wenn nicht, tun wir es trotzdem.
Das ist unser Job.“
Mit seiner naturgemäß lockeren

Art erreiche er viel, glaubt er. „Ein
gutes Arbeitsklima und ein respekt-
volles Miteinander sind wichtig.
Trotzdem muss ich meine Vision

verdeutlichen und begründen. Ein
Tyrann bin ich nicht“, schränkt er
ein. „Aber streng, das schon.“ Hat
seine Geduld auch Grenzen? „Wenn
ich leicht rot werde im Gesicht,
wissen alle Bescheid.“ Wieder die-
ses herzliche Lachen. Also, fürch-
ten muss man sich vor ihm gewiss
nicht.
Interessant ist immer der Weg ei-

nes Menschen zu seiner Berufung.
Seiner war relativ klar vorgezeich-
net. Beide Eltern waren Liebhaber
klassischer Musik. „Jede Woche ge-
hörten Oper, Konzert und Ballett
zumLebenunserer Familie“, erzählt
er. „Kapstadt hat eine große Opern-
kultur, die berühmtesten Stars gas-

tierten bei uns. Ich wusste schon als
Kind, dass ich in diesem Kosmos
arbeiten will, wenn ich erwachsen
bin.“ Mit 14 Jahren war er Klavier-
begleiter bei Opernchor-Proben,
mit 17 Korrepetitor. Abends Bühne,
morgens Schule, später Studium.
Seinen Master-Abschluss machte
er an der Guildhall School of Music
& Drama in London, kehrte danach
von 2007 bis 2014 als Chorleiter und
Dirigent an der Cape Town Opera
nach Südafrika zurück und gewann
2013 die Auszeichnung „Chor des
Jahres“. Als Klavierbegleiter konzer-
tierte Albert Horne auf der ganzen
Welt, als Orchester-Dirigent gastier-
te er an internationalen Häusern,
darunter Melbourne, Paris, Malmö,
Tel Aviv.
Warum schenkte er ausgerechnet

den Chören sein Herz? „Ich wollte
immer mit Stimmen arbeiten“, ant-
wortet er. „Die Meistersinger“ sind
nun die nächste Herausforderung,
die Proben für diese erste Premiere
nach der Sommerpause laufen be-
reits. „Auf den Text kommt es hier
besonders an“, sagt Horne. „Man
muss ihn wie ein Gedicht lesen
und lernen. In der letzten Reihe im
dritten Rang soll man den Gesang
später so gut verstehen wie in der
ersten.“

Albert Horne ist der neue
Chordirektor an der
Deutschen Oper am
Rhein. Der gebürtige
Südafrikaner hat Hoch-
achtung vor den Heraus-
forderungen.

Albert Horne bei der Probemit demChor der Rheinoper. FOTO: DOR/ANDREAS ENDERMANN

NeuinszenierungRegisseur
Jens-Daniel Herzog hat „Il trova-
tore“ von Giuseppe Verdi für die
Deutsche Oper am Rhein neu er-
arbeitet. Johannes Schütz ent-
warf Bühne und Kostüme, An-
tonino Fogliani dirigiert die
Düsseldorfer Symphoniker. Die
Hauptpartien sind aus dem haus-
eigenen Ensemble besetzt: Bog-
dan Baciu (Graf von Luna), Luiza
Fatyol (Leonora), Ramona Zaharia
(Azucena), Bogdan Talos (Ferran-
do), Mara Guseynova (Ines) und
Henry Ross (Ruiz).

OpernwerkstattDie Premie-
re ist am 27. Juni um 19.30 Uhr.
AmDienstag, 23. Juni, gibt es um
18 Uhr eine Opernwerkstatt im
Foyer mit Probenbesuch und Po-
diumsdiskussion. Bis 19. Juli fol-
gen fünf weitere Vorstellungen.
Für April 2027 ist eineWiederauf-
nahme von „Il trovatore“ ange-
kündigt.

www.operamrhein.de

Die nächstePremiere ist
Verdis „Il trovatore“

INFO

Über das Erhabene in unserer Welt
VONCLAUSCLEMENS

Es geht um einen Begriff, der bereits
bei seiner Erwähnung ein Gefühl
der Unbestimmtheit erzeugt: das Er-
habene. Dieses nicht leicht fassbare
Wort war Thema eines Vortrags im
Forum Freies Theater (FFT). In der
Gesprächsreihe „Fremder Planet“
untersuchen Wissenschaftler ver-
schiedener Disziplinen den Wandel
des Bildes, das der Mensch von sich
selbst und der Welt entwirft. Juliane
Rebentisch, Philosophieprofesso-
rin an der Hamburger Hochschule
für Bildende Kunst, stützte sich bei
ihren Aussagen über das Erhabene
vor allemauf einenberühmtenKolle-
gen des 18. Jahrhunderts: Immanuel
Kant.
Der glaubte, dass das Erhabene ein

Gefühl ist, das Ehrfurcht vor einer
Größe hervorruft, die über unserVer-
ständnis hinausgeht. Nach Kant sol-
len wir uns im Falle des Erhabenen
nicht auf unseren eigenen Nutzen
oder Genuss konzentrieren, sondern
die Schönheit und Größe des Phä-
nomens selbst bewundern. Wenn
wir das Erhabene erfahren, werden
wir Zeuge des Unendlichen und Un-
ergründlichen.
Auch Juliane Rebentisch verbeugt

sich vor dem großen Begriff, wenn-
gleich mit einem Augenzwinkern:
„Wenn man über das Erhabene

spricht, kann man nicht ohne Kranz
auskommen.“ Ihr eigentliches The-
ma aber ist das, was man als Anthro-
pozän bezeichnet, ein Zeitalter men-
schengemachter Erdveränderungen.
Dabei, so die Ökokritik, mache der
Mensch die Erfahrung, dass er der
Natur „in physischer Kraft unendlich
unterlegen, an moralischer Größe
aber unendlich überlegen sei“.
Rebentisch beruft sich bei ihren

Ausführungen neben Kant auf Theo-
dor Adorno oder den Amerikanisten
und Historiker David E. Nye. Nach

ihm sind die menschlichen Akteu-
re in unserer modernen Welt derart
omnipotent, dass sie der Erde erheb-
lichen Schaden zufügen konnten.
Im Vortrag kam dabei die Arbeit des
amerikanischen Physikers Robert
Oppenheimer zur Sprache, dessen
Manhattan-Projekt in der Wüste
nahe der Stadt Alamogordo im US-
Staat New Mexico am 16. Juli 1945
mit der Zündung der ersten Atom-
bombe ihrenHöhepunkt fand.
Das Atomzeitalter mündete Jahr-

zehnte später in einer Euphorie des
Raketenbaus, für die aktuell der US-
amerikanischePräsident steht.Dabei
geht es um anderes als die philoso-
phische Größe der Erhabenheit. Als
der amerikanische AstronautWilliam
Anders bei der Apollo 8-Mission sein
ikonisches Foto von der Erde über
der Mondoberfläche schoss, rief er
aus: „Wow, is that pretty!“
Juliane Rebentisch illustrierte

ihre faszinierenden Ausführungen
mit verschiedenen Bildern einer
dystopisch anmutenden Welt. Bei-
spielsweise zeigte der amerikanische
KünstlerMaxHooper Schneider 2017
das Foto eines wirbelnden Aqua-
riums mit Alltagsgegenständen wie
Rasierklingen, Halsketten, chirurgi-
schen Skalpellen oderTastaturen von
Computern. Die Hamburger Profes-
sorin stellte hiermit dem Erhabenen
das Unheimliche gegenüber.

Juliane Rebentisch ist Professorin für
Philosophie. FOTO: REBENTISCH

Das Saxofon kann sogar Mozart
VON NORBERT LAUFER

DÜSSELDORF Im Palais Wittgen-
stein wähnte man sich geradezu
in einem Orgelkonzert. Als beim
Schumannfest das spanische
Kebyart-Saxofonquartett die be-
rühmte Passacaglia in c-Moll von
Johann Sebastian Bach spielte,
entstand eine Klangfülle, die es
mit einer großen Orgel hätte auf-
nehmen können. Die vier Stim-
men vereinigten sich zu einem
Geflecht, das es erlaubte, jede der
Linien zu verfolgen und gleichzei-
tig den Gesamtklang zu genießen.
Das dynamisch kontrastreiche
Spiel der vier Musiker setzte mit
agilem Tempo und variantenrei-
cher Artikulation gleich einen be-
sonderen Akzent zu Beginn ihres
Programms.
Adolphe Sax war 1846 mit sei-

ner Neuerfindung, dem Saxofon,
an die Öffentlichkeit getreten. Die
Frühromantiker wie Clara und Ro-
bert Schumann sowie Felix Men-
delssohn Bartholdy werden davon
nur vom Hörensagen erfahren
haben. Für dieses Instrument ge-
schrieben haben sie nicht.
Fürs Schumannfest durfte

dennoch Musik aus der Roman-
tik nicht fehlen. Zwei Stücke aus
Mendelssohns Opus 81, entstan-
den mit Blick auf Bachs Fugen-

kunst, zeigten einen weichen und
großen Ton. Noch romantischer
wurde es bei Clara Schumanns
„Quatre pièces fugitives“, bei de-
ren Arrangement für das Saxofon-
quartett sowohl das Profunde als
auch das Eruptive nochmehr zum
Tragen kam als im Klavier-Ori-
ginal. Die Mitglieder von Kebyart
schreiben ihre eigenen Arrange-
ments. Musik aller Stile wird pass-
genau, wirkungsvoll und in einer
Weise eingerichtet, als ob sie für
ihre Besetzung komponiert wor-
den wäre.
Reichlich Spaß hatten sowohl

die Musiker als auch das Publi-
kum im gut besuchten Palais bei
einem Mozart-Divertimento, das
mit vielen kleinen Tempostauun-
gen und einer rasanten Stretta am
Schluss angereichert war.
Am Ende ihrer musikalischen

Wanderung durch die Musikge-

schichte stieß das Kebyart-Quar-
tett auch ins 20. und 21. Jahrhun-
dert vor. „Sieben Capricci“, von
JörgWidmann vor wenigen Jahren
für das Ensemble geschrieben,
zeigte sich als vielgestaltige, post-
moderne, zwischen Zirkusmusik
und ernsthafteren „Chorälen“
pendelnde Komposition, die ge-
spickt war mit besonderen tech-
nischen Spielanforderungen. Ihre
virtuose und gleichzeitig augen-
zwinkernde Ausführung erzeugte
im Publikum heiteres Staunen.
Wo Saxofone sind, ist meist der

Jazz nicht weit. Den gab es bei ei-
ner Fantasie über Gershwin-The-
men mit überbordenden Tonre-
petitionen, satten Synkopen und
frechen Blue Notes. Eine recht
freie, geradezu schwebende Versi-
on von Gershwins „Summertime“
entließ das begeisterte Publikum
in die frühe Nacht.

Das spanische
Kebyart-Saxo-

fonquartett
spielt die Pas-

sacaglia von Jo-
hann Sebastian
Bach beim Schu-

mannfest.
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